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O!s Veneneàûli6ung.

Eine recht lchusigc Lkrankyeit, die im Volks-
mund oft genannt, deren Wesen und Folgen
aber nur zu oft nicht recht gewürdigt werden,

ist die Venenentzündung, die eö deshalb ver-
dient, in unserer Zeitschrift zum Zweck der

Aufklärung in Kürze beschrieben zu werden.

An einem schönen Mvrgen bemerkt unser

Patient eine eigentümliche Schwere in einem

Bein, vielleicht im Unterschenkel, er geht noch

herum, seinen Geschäften nach, dann fängt
er doch an, etwas über Schmerzen zu klagen,

die sich au einer ganz bestimmten Stelle
seines Beines lokalisieren. Zuerst meint er

wohl, es handle sich bloß um einengende

Kleidungsstücke, lockert dieselben, aber der

Schmerz ist immer noch da, besonders wenn

er auf die betreffende Stelle drückt. Dabei

fällt ihm auf, daß der Schmerz etwas nach-

gibt, sobald er das Beiu hochhebt. Uner-

fahreue begnügen sich vielleicht mit der Er-
klärung: „Ich muß mir irgend etwas ver-
streckt haben, es wird auch so vorübergehen".

Aber siehe da! Der Patient wird matt,

beginnt zu frösteln, der Puls hämmert rasch

und rascher, der Patient fiebert, sucht sein

Bett auf und wird nun doch beunruhigt:
„Eine bloße Berstrcckung, die Fieber macht?

Doch wohl kaum!"

Es kommt schließlich der Arzt. „Na, wo

fehlt's?" „Ich muß irgend eine Krankheit
brüten, denn ich habe eine Temperatur von

39, aber sonst fehlt mir eigentlich nichts."
Der Arzt konstatiert die Richtigkeit der Fieber-

höhe, kommt aber schließlich nach vielem Hin-
und Herfragen auf das wichtige Symptom
des Schmerzes und der Schwere tin Bein
und betrachtet die betreffende Stelle. Eine

leichte Schwellung, ohne besondere Rötung;
die Schmerzhaftigkeit, die sich auf Druck in
die Tiefe geltend macht, verrät ihm aber so-

fort die Natur des Leidens, eine Beueuent-

züuduug. Gar oft haben wir bei der Eröff-
nung dieser Diagnose das beruhigte Aufatmen
der Patienten gesehen mit dem tröstlichen

„Aya, nur eine Venenentzündung, ich hatte

schon Schlimmeres erwartet," und haben uns

dann jeweilen bemüht, ohne den Patienten

zu erschrecken, ihn von der gleichgültigen Auf-
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fassung dieses Leidens abzubringen, weil eben

diese Gleichgültigkeit schon oft schuld am

schlimmen Ausgang geworden ist. Ja, wieso,

wärmn ist denn das gefährlich?
Weil die Venenentzündung in den meisten

Füllen die Folge einer Infektion ist. Es
haben sich Jnfektionskeimc in der innersten

Auskleidung der Bencnwand angesiedelt und

dieselbe zur Entzündung gebracht. Das ist

aber noch nicht alles-, an der entzündeten

Wand gerinnt nur zu gerne das vorbeiflies-

sende Blut; es bildet sich ein Blutpfropfen,
der die ganze Lichtweite der Röhre teilweise

oder ganz ausfüllt. So kommt eS zur Stau-

ung der Blutsäule unterhalb des Hindernisses,

daher das Gefühl der Schwere. Der auf-

merksame Beobachter entdeckt sogar in der

Knöchelgegend nicht selten eine leichte An-

schwellung der Haut, in welcher der Eindruck

der aufgedrückten Fingerkuppe noch längere

Zeit fühlbar bleibt. Das znrückgestaute Blut
hat dort seinen wässerigen Bestandteil, das

Serum, zurückgelassen. Diese Anschwellung

ist nun an und für sich nicht gefährlich, ist

aber für die Erkennung der Krankheit von

großer Wichtigkeit. Sie weist in diesem Falle
mit aller Bestimmtheit auf eine gestörte Zir-
kulation vielleicht auf die Verstopfung einer

Vene.

Und diese Verstopfung ist es gerade, die

die größte Gefahr in sich birgt. Man muß

sich eben nicht vorstellen, daß der gestockte

Blutklumpen mit der Venenwand ganz fest

verwachsen sei, nur zu leicht löst sich ein

kleiner Teil dieses Pfropfens los und wird

mit dem Blut fortgeschwemmt. Er gelangt

nun auf alle Fälle ins rechte Herz und von

da in die Lunge, wo er in den sich dort

verästelnden kleinen Gcfässen schließlich stecken

bleibt. Ist daS fortgeschwemmte Stück nur
klein, so ist vielleicht der Schaden nicht

so groß. Der Patient bekommt etwas Atem-

not, schmerzhaften Husten, der einen blutigen
AuSwnrf zutage fördert, aber das Leiden

geht in ein paar Tagen vorüber. Anders

aber, wenn der fortgeschwemmte Pfropfen
etwas größere Dimensionen hatte, dann wird
eine große Partie der Lunge so plötzlich

außer Tätigkeit gesetzt, daß der Patient unter
den Zeichen höchster Atemnot in Zeit von

wenigen Minuten stirbt, ein Vorgang, den

man wohl öfters „Lungenschlag" nennen hört.
Nun aber ist noch eine ändere große Ge-

fahr da, wenigstens in allen denjenigen Fällen,
wo die Einwanderung von kleinsten Lebe-

Wesen die unmittelbare Schuld an der Venen-

entzündung trug. Diese Mikroben können

vielleicht ziemlich harmloser Natur sein, aber

ebensogut einem ganz giftigen Geschlechte an-

gehören, und da sie sich fortwährend von
dem mit ihnen durchtränkten Blutpfropfen
loslösen und in die Blutbahn gelangen können,

bilden sie für den übrigen Körper eine oft
recht bedenkliche Gefahr, um so mehr, als

sie ihrer Kleinheit wegen auch die kleinsten

Lungengefäsfe passieren und so überall im

ganzen Körper sich ansiedeln können. Man
sieht infolgedessen nach Venenentzündungen

nicht selten bösartige Lungenentzündungen,

Nierenentzündungen oder gar vielverbreitetc

Abszesse.

Und die Krankheit hat noch eine recht

perfide Seite. Das Fieber läßt nämlich ge-

wöhnlich recht bald nach, die Schmerzhaftig-
keit an der entzündeten Stelle nimmt ab, ja,

es ist gar nicht selten, daß man am Morgen
die Knöchclgegend, die gestern abend noch

recht stark geschwollen war, vollständig frei
von Geschwulst findet. Der Patient ist nun

gar leicht geneigt anzunehmen, das Leiden

sei gehoben, der Arzt sei nur viel zu angst-

lich, und steht auf, bewegt sich, bis plötzlich

das Zeichen hoher Atemnot, Beklemmung,

wenn nicht noch Schlimmeres, die Vcrschlcp-

pung von Blutgerinnsel anzeigt. Er hat

sich eben nicht Rechenschaft gegeben, daß die

Schwellung in der Knöchclgegend nur des-

halb verschwunden war, weil das Blut sich

einen neuen Weg neben dem Hindernis vor
bei geschaffen hatte, wobei dieses Hindernis
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mit all seinen Gefahren noch immer be-

stand. Wir erinnern uns eines Falles, wo
eine jüngere Fran sich durch Sturz eine

kleine Wunde am Oberschenkel zugezogen hatte,

in deren unmittelbarer Nähe sich infolge In-
fektion eine entzündliche Venenvcrstvpfung
bildete. Die Patientin, die mit grosser Freude
das Verschwinden der Knöchelschwellung beob-

achtet hatte, schlug alle Warnungen des be-

handelnden ArzteS in den Wind, stund un-
mittelbar, nachdem sie der Arzt verlassen

hatte, auf, machte ein paar Schritte gegen
den Letznstuhl hin und sank vor demselben

plötzlich nieder. Der Arzt, den man noch

auf der Treppe eingeholt hatte, konnte nur
noch den Tod der Unvorsichtigen konstatieren.

Dieser Fall, der gar nicht etwa vereinzelt

dasteht, ist so recht geeignet zu zeigen, wie

gefährlich die oft so gleichgültig aufgefaßte

Krankheit werden kann.

Ja wie lange dauert denn diese Gefahr
an? Man weiß ja, wie schwierig es ist, Pa-
tientcn im Bett zu behalten, wenn sie gar
keine Schmerzen haben. Im allgemeinen geht
das Fieber und der Schmerz bald zurück,

dann aber braucht eS mindestens noch Ick Tage
bis der Blntpfropf so fest geworden ist, daß

man ein Loslösen kleiner Stücke nicht mehr

zu befürchten braucht, ja, in vielen Fällen
dauert das gefährliche Stadium noch viel

länger an. Die Sache wird langweilig und

da liegt es nun gewiß nahe, daß die Pa-
tienten durch allerhand Mittel und Vorkehren
die Heilung beschleunigen wollen. Man weiß

ja, wie es geht. Es kommt der liebe Besuch

und geniert sich nicht, dem Patienten zu sagen,

daß er elend schlecht aussehe, „akkurat so, wie

der und der, der kck Tage darauf eine Leiche

war," und dann hagelt es Ratschläge, Vor-
schlüge, Umschläge, und wenn einer gar ge-

scheit sich dünkt, so kommt er zuletzt mit der

Frage: Ja, läßt dich der Arzt nicht massieren?
Und wenn das dann verneint wird, tnt der

liebe Belach erstaunt über soviel Unwissen-

hcit eines Arztes, „der das unbedingt wissen

sollte" w. Und dann kommt's, es wird hinter
dem Rücken des Arztes fest drauflos mas-

sicrt, bis ^ ja, bis glücklich ein kleines

Blutgerinnsel durch das Kneten sich loslöst
und im Körper Unheil anstiftet. Todesfälle
dieser Art haben wir leider nicht nur einmal

beobachten können. Darum überlasse man

solche gefährliche Prozeduren, sowie überhaupt
die Behandlung deS Leidens dem Arzt, der

die Verantwortung auf sich nimmt. Die Be-

Handlung der Venenentzündung ist so heikel

und hat sich so sehr nach dein einzelnen Fall,
nach Begleiterscheinungen, Ursachen w. zu

richten, daß dazu entschieden mehr gehört,
als der billige Ratschlag irgend einer Tante
oder das Nachschlagen im Konversationslexikon
oder gar im Bilz. jDcn letzteren verwendet

man am besten zum Erwärmen des Kranken-

zimmersß
Und nur noch eine Frage: Kann man

dieser Krankheit zuvorkommen oder sie gar

ganz verhindern? Da muß vor allem be-

merkt werden, daß sie sehr oft die Folge
von Wundinfektion ist. Wer also die Infektion
einer Wunde, durch geeignete Maßnahmen,

z. B. durch sofortiges Bedecken verhindern kann,

der schaltet damit vielleicht auch die verderbliche

Venenentzündung aus. Aber es gibt eben

noch andere Ursachen. Leute, die viel stehen

und dabei schwer arbeiten, ohne die Beine

zu bewegen, z, B. Bäcker oder wiederum

Leute, die lange unbeweglich liegen, und

deren Blut nicht richtig zirkuliert, wie daS

oft nach Operationen oder bei Herzfehlern
vorkommt, neigen gerne zu Erweiterungen
der Venen, sogenannte Krampfadern, und

von diesen nimmt die Venenentzündung oft

ihren Ursprung. Daß übrigens auch die Er-

nätzrung durch ihre Einwirkung auf die Zu-
sammensetzung des Blnlcs einen Einfluß haben

kann, wird von vielen Aerzten wohl mit

Recht angenommen. Eine große Rolle spielen

außerdem einengende Kleidungsstücke, besonders

die mit Recht verschrieenen Strumpfbänder.
Daraus ergibt sich für unser Verhalten so
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fort ein wertvoller Fingerzeig. Daneben wird tomcn lieber ärztliche Hälfe in Anspruch nch-

auch hier eine vernünftige Lebensweise mit inen, als durch Zuwarten oder gar durch

regelmäßiger Bewegung die beste Borbcu- j ungeeignete Sclbstbehandlung daS Leiden zu

gungsmaßrcgel sein. Die Hauptsache wird verschlimmern und damit eine Gefahr herauf-
aber die sein, daß Leute, die die Anlage zu zubeschwöreu, die ihnen vielleicht das Leben

solchen Leiden haben, bei den ersten Symp- kosten kann.

Llcktung — Âàuktionzmàial!
^Lgsn kaumnicingsl im bisherigen stokcil ill ckas INcigaiin für à ?nitruktions-

unä kursincitoricil verlegt roorclen. Oie kursleitsr werüen eriuckt, clcis Material nicbt

mekr, rois bisher, an 6as sikigsnöliische ZanitätsmagaÄn ^urükiulenclen, lonüsrn an

à Zlireile:

kotez Xreui. ì(slirlì L Oeler, licigerkclU5,^s^ermcinn5ticiuz. Lern

lum 5ctuitz 6sz

Seitdem das Gesetz zum Schulz deS ssei-

chens und des Namens des Noten Kreuzes
in Kraft getreten ist, und wir unsere Zweig-
vereine und andere Hülfsorganisationen gc-

beten haben, auf bestehende Mischräuche ein

wachsames Auge zu halten, werden wir auf

Bergehen gegen das Gesetz sehr häufig ans-

mcrksam gemacht und noch öfter um Ans
kunst angegangen. Bei diesen Gesetz'esnber-

tretnngen handelt es sich ja wohl selten um

böse Absicht, sondern sie geschehen meist anS

Unkenntnis. Früher war es so ziemlich selbst-

verständlich, daß jeder, der seinem Nächsten

in LeibeSnvtcn irgendwie beisprang, sich mit
einem roten Kreuz versah, so daß man heute

Ncühe hat, mit dieser Gewohnheit abzubrechen.

So tragen noch an mehreren Orten die

Sanitätsleutc bei den Feuerwehren das rote

Kreuz auf Armbinde oder sonstwie angebracht.

Auch die Sanitätspolizei in Städten war
mit rotem Kreuz geschmückt, gewiß ohne

Berechtigung, da sie ebensowellig wie die

Feuerwehr mit dem schweizerischen Noten

Kreuz in Beziehungen steht. Darüber gibt
das Bundesgcsetz vom 14. April 1910 mit

kotsn kreuiez.

aller Deutlichkeit Auskunft und wir be-

nützen die Gelegenbeit, zuhanden der ver-

schiedenen Fragesteller das Gesetz an dieser

Stelle noch einmal zum Abdruck zu bringen.

kuiàsgsietz bstrsfiLml ckon 5ckutz lies

leicksns uncl äos Ucimens lies Koten

Kreuzes.

tVom 1-l. April tttllm

D i e B u il d e s v c r s a m m lung
der schweizerischen Gidgenossenschast,

in Ausführung der Art. 2.1, 27 und 28 der

Ucbereinkunft zur Verbesserung des Loses

der Verwundeten und Kranken der Heere im

Felde, vom 0. Juli 1906 t

in Anwendung der Art. 20, 60 und 64^
der Bundesverfassung t

nach Einsichtnahme der Botschaft des Bun-
desrates vom 15. März 1909,

beschließt:

Art. 1. Zur Verwendung des Roteil

Kreuzes ans weißem Grunde lind der Worte


	Die Venenentzündung

